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In eigener Sache


Zahlen und Akten alleine legen uns Vergangenes nicht ans Herz. Der wahre Puls der Chronik schlägt erst, wenn sich authentische Zeugen auf Erlebtes besinnen – die Fakten also Farbe kriegen.


Solche habe ich als Zepernicker Ortschronist in den Nachwendejahren als kleine Porträt- oder Zeitbild-Skizzen regelmäßig zu fixieren versucht und möchte sie heute – ehe mein Archiv samt der reichhaltig mit historischer Sekundär-Literatur bestückten Bibliothek bei einer Haushaltsauflösung verloren geht – in lockerer Auswahl als ein Lese- und Bilderbuch (Rückblicke ins 20. Jahrhundert) meinen übrigen Publikationen zum Thema Zepernick abschließend hinzufügen, wobei mir vorschwebt, Leute, Sitten und Geschichten weniger in ein chronologisches Korsett zu stecken, sondern mehr thematisch zu behandeln, alles auch mehr aus der Froschperspektive angepeilt, also mehr anek-dotisch-zufällige Details als die Totale im Auge.
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Der Chronist tonaufzeichnend unterm Tisch beim


„Offenen Abend“ 1992 im ev. Gemeindehaus


Mein Buch am Ende als vielseitigen Schmöker (wörtlich wie inhaltlich hoffentlich nicht im schlechtesten Sinne) – also mehr zum Blättern als Studieren eingeordnet und akzeptiert zu wissen – würde mich folglich nur freuen.


Es geht mir in der Tat (jetzt zuguterletzt) mehr um Zepernick, wie es wirklich roch und widersprüchlich schillerte, und nicht wie eine jeweils offizielle Obrigkeit zu wollen pflegt, daß es duften soll oder sich ideologisch monochrom einfärben läßt.


Und noch ein Vorbemerkung bzw. Erklärung sei an dieser Stelle gestattet: Weshalb eigentlich gibt jemand, der 1991 als ABM-Chronist der Gemeinde berufen wurde, heute die jahrelangen Arbeitsergebnisse historischer Tätigkeit aus seinem Privatarchiv heraus?
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Das Foto entstand anläßlich der Gründung des Geschichtsvereins 1992, v.l.n.r.: Joachim Geyer, Rolf Gerlach, Gerd Natho, Peter Köppen vorn: Erwin Pohl, Peter Pohl, Wilhelm Draeger





Die Antwort ist so einfach wie der Anlaß zum Rückzug des Chronisten in seine vier Wände. Trotz aller meiner ersten Aktivitäten (kleine Vorträge, Publikationen im Zepernicker Boten etc.) war schon damals binnen Jahresfrist das offizielle gemeindliche Interesse für historische Fragestellungen so gut wie erloschen; kam auch zweitens bei meinen „Heimatforscher-Kollegen“ des ehem. Kulturbundkreises, denen ich mich damals selbstverständlich sofort anschloß, und mit welchen ich dann gemeinsam den Geschichtsverein Heimathaus e.V. gründete, – kam also auch zweitens – wie mir damals bald erschreckend klar wurde – von Anfang an nicht einmal die leiseste Spur von Interesse oder geringste Neugier für mein Tun entgegen: keine Resonanz auf Vorschläge für praktische Zusammenarbeit, keine Mitfreude, wenn ich kleine ortsgeschichtliche Entdeckungen diskutieren wollte.


Alle schienen durch die Bank vorwiegend als bloße Sammler zufrieden zu sein, doch keiner dachte daran, sein heimatkundliches Sammelgut unserem jungen Geschichtsverein einzuverleiben.


Auch mein Plan, schon vorhandene und hinzukommende Dokumente, Bilder, Zeitungen etc. regelmäßig zu katalogisieren, über unsere Sitzungen Protokoll und ein Journal zu führen, Arbeitsthemen aufzuteilen, wurde schlichtweg schweigend übergangen.


Der Neue („Zugezogene“ – ich lebe immerhin seit 1968 hier!) – war man wohl spöttisch der Meinung – sollte gefälligst erst einmal Lehrgeld zahlen, bevor er wichtigtat. Außerdem hätte, was es über Zepernick zu sagen und schreiben gäbe, ihre im November 1988 anläßlich der 700-Jahrfeier des Ortes gemeinsam verfaßte grüne Broschüre hinreichend dargelegt. (Was ich im übrigen hinsichtlich der Fakten- und Quellenfülle dieser sehr interessanten akribischen Texte bis auf gewisse ideologische Einseitigkeit überhaupt nicht zu bestreiten versuchte. Im Gegenteil!)


Nur eben ginge, wagte ich einzuwerfen, ginge ja jetzt, nach der friedlichen Revolution, die Geschichte weiter, erlaube die neugewonnene Freiheit endlich auch neues Nachfragen ohne Tabus.


Aber der Chef des Kulturbundkreises, Wilhelm Draeger, ehemaliger SED-Schuldirektor und fleißiger IM, dem die anderen Heimatforscher zu meiner Verwunderung stets kopfnickend wie eine gelähmte Herrenriege widerspruchslos Gefolgschaft leisteten, entgegnete meinem wiederholten Werben und Drängen nur mit dem einen Satz: „Neue Fragestellungen überlassen wir mal bitteschön hübsch den künftigen wirklichen Historikern.“


Was lag somit näher, als mich unabhängig zu machen, selber zu sammeln, katalogisieren, – und dies erst recht, da die Chronisten-ABM 1993 offiziell auslief, ich jedoch vom einmal begonnenen Zepernick-Projekt innerlich nicht ablassen konnte.


Obendrein ermutigten mich etliche glückliche Zufälle, mein Eindringen in die Ortsgeschichte zu vertiefen.


Unter anderem zum Beispiel durch die zu SED-Zeiten im Kohlenkeller des alten Röntgentaler Rathauses von Bürgermeister Hackbusch zum Schreddern abgelegten, schon arg vergammelten Aktensäcke, die ich mit zwei anderen ABM-Hilfskräften sortieren durfte.


Zum anderen vermittelte mir die von mir anläßlich eines Besuches in der Domäne Dahlem zufällig entdeckte und bislang in Zepernick völlig unbekannte älteste Flurkarte der Gemarkung aus dem Jahr 1779 die interessantesten Anregungen für noch gezielteres Nachforschen im Landeshauptarchiv Potsdam, wo der gesamte Urkundenschatz unseres ehemaligen Domdorfes bislang völlig unausgewertet deponiert ist.
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Chronist auf Recherche-Tour 1993





Mehr gegenwartsbezogen oder doch zumindest die jüngere Vergangenheit des 20. Jahrhunderts betreffend, führte ich, sooft es sich traf, mit älteren Zepernickern viele Interviews, die weißgott nicht immer ohne gewisse Skepsis gegen den neugierigen Frager zu realisieren waren, trotzdem am Ende meist unerwartete Einblicke in Zeitläufe und Mentalitäten ergaben.


Was ich hörte und recherchierte, schrieb ich auf (anfangs mit meiner Schreibmaschine, später im Computer), und so entstand durch die Jahre meiner „Home-Office-Tätigkeit“ nicht nur eine wahre Leitzordner-Batterie in meinen Regalen, sondern auch ein reicher Schatz an Chronik-Dateien im Computer.


Nur eben war ich leider – was bisweilen sehr schmerzte – darüber gewissermaßen für mich selber allmählich zu einer einsamen Solo-Altherren-Riege geworden, nun meinerseits über die „Zugezogenen“ manche bittere Vorurteile pflegend: Zwischen-den-Zeilen-Lesen und Hinter-die-Dinge-Denken ist uncool und out; wird es jemals wieder nach der digitalen, virtuellen und persönlich-entfremdeten Welt eine geerdete, warmherzige geben?


Wird selbst ein Schmöker zum Blättern heute noch Interessenten finden? Gehören meine ortsgeschichtliche Notizen jetzt nicht besser vielleicht gleich in eine Flaschenpost – und dann hinein in die Panke?
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Beim Akten-Stöbern in meinem Archiv, 2003





Doch wie gesagt, nun blättere ich zunächst erst einmal wieder selber und fische und sortiere (Nachlese haltend) aus, was an Rückblicken ins 20. Jahrhundert vielleicht doch nicht den Bach hinuntergehen soll.
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Aufbruch und Wachstumsschmerzen


Zepernick wächst über sich hinaus


Landschaftlich ist Zepernick wahrhaftig fast ein echtes Idyll und hat zu Beginn des 20. Jahrhunderts relativ günstige Voraussetzungen für guten Start in die Moderne: im ehemaligen Domdorf leben seit der Separation in der Mitte des 19. Jahrhunderts selbständig gewordene ehemalige domuntertänige Lehnbauern, Kossäten, Büdner und Gewerbetreibende (Schmied, Windmüller, Rademacher, Krüger) in gewissem Wohlstand auf eigener Scholle, und im sog. Winkelanger (zwei Straßenzüge neunziggradig auf die altehrwürdige Kirche zu!) zeigen viele Dreiseitenhöfe mit reichlich Gartenland hintenraus (sog. Wörden) schon proper renovierte Fassaden, haben die Häuser zum Großteil bereits Ziegel statt Stroh auf den Dächern.


Hatte 1837 die Veräußerung von Flurstücken an die Berlin-Stettiner Eisenbahngesellschaft für geplante viergleisige Streckenführung quer durch die Zepernicker Gemarkung neben dem Dom auch seinen Bauern einiges Geld in die Taschen gespült und berechtigten Protest der Kossäten wegen entschädigungslosen Wegfalls von Weideflächen hervorgerufen, ist für den nächsten größeren finanziellen Coup des Landverkaufs bei Errichtung der Rieselfelder und des Stadtgutes Hobrechtsfelde 1903 kein ähnlicher innergemeindlicher „Klassenkampf“ überliefert – oder doch zumindest nicht aktenkundig geworden.


Wie sollte er denn aber auch – klagt Gemeinde-Obersekretär Töpper 1911 (in anderem Zusammenhang die ökonomische Situation Zepernicks einschätzend) – „ordentlich aufbewahrte Gemeindeakten der politischen Kommune gibt es ja leider überhaupt erst ab 1904!“


Belegt ist diese Aussage in Töppers Redemanuscript seines zweistündigen Referats vor den Gemeinde-Räten über Parzellierungsprobleme, in welchem er die polit-ökonomische Führung und finanzielle Ausstattung Zepernicks allerdings als ebenso kurzsichtig wie miserabel charakterisiert.


Das ach so gedeihliche Aufblühen und Anwachsen der Bevölkerung im Dorf und vor allem um das Dorf in den zahlreichen Kolonien herum berge – den Verantwortlichen offenbar noch nie richtig bewußt geworden – die bedenklichsten Entwicklungstendenzen, denen es endlich entschlossen entgegenzutreten gelte, statt sie mit blinder Freude als Aufbruch in die neue Zeit zu feiern. Weshalb die Herren ihm, dem Verwaltungsangestellten, für seinen längeren Aufklärungs-Exkurs Gehör schenken mögen, wenn es auch für manchen Fehler, den man sich leichtsinnig eingebrockt habe, ohnehin schon zu spät sei.


Worauf er die Katze aus dem Sack läßt: durch den treuherzigen, rechtlich unabgesicherten Verkauf kostbaren Ackerlands für Siedlungszwecke an oft gewissenlose Makler und Spekulanten hätten sich die Landwirte – vermeintlich einen guten Preis erzielend – jahrelang buchstäblich über den Tisch ziehen lassen, worüber er – Töpper – sich nun die Freiheit nehme, sie für künftiges Handeln durch Klartext zu warnen.
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Karl Töpper um 1905


mit Frau und Sohn


Was er dann – gepfeffert mit anschaulichen Beispielen für juristische Fallgruben – achtzig Minuten lang tut, ausgehend davon, was Nichtbeachtung oder Nichtanwendung des ortsstatutarischen Bauverbots beim Aufstellen eines Bebauungs- und Fluchtlinienplanes im Nachhinein (wo das Kind schon längst im Brunnen liegt) mit sich bringt: dergestalt bliebe nämlich bei Aufsiedlung und Häuserbau, wenn die unregulierten Aktivitäten einmal begonnen hätten, die Gemeinde zwangsläufig immer auf sämtlichen Nachfolgelasten wie Kosten für Straßen, Entwässerung, Beleuchtung, jegliche mediale Versorgung, Schule, Kirche etc. etc. ohne Einspruchsrecht alleine sitzen.
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Blick in die Schillerstraße (ehemals Kaiser-Wilhelm-Straße) Richtung Zepernick.


Rechts das Geschäftshaus Köplin


„Was ich also durch Privatpersonen mündlich mitgeteilt bekam, betrifft zunächst die Landverkäufe zu Parzellierungszwecken an Firma Wendt und Winkler in den 1890er Jahren, wobei es sich um seinerzeit wenig ertragreiches, zum Teil mit Fichtenbestand bewachsenes Gelände, das heutige Röntgental, handelte. Ein Jeder von Ihnen weiß, daß der ursprüngliche Besitzer (der erworbenen Flächen! – R.G.) ein gutes Geschäft gemacht hat, und daß Winkler sogar durch die Parzellierungen zum Millionär geworden ist; die Gemeinde Zepernick kann dagegen weder das Eine noch das Andere behaupten; im Gegenteil, sieht ein Fachmann die Verhältnisse in der Kolonie und überhaupt der ganzen Gemeinde mit offenen Augen an, so muß er, ohne groß zu überlegen, sagen: Röntgental wird für die Gemeinde noch lange ein krankes Kind bedeuten. Es ist das aber Röntgental nicht allein, sondern (betrifft – R.G.) die ganzen Gebietsteile.


Fragt man sich nun, ja wie ist das nur möglich, so schlecht kann es mit der Kolonie und den anderen Gemarkungsteilen nicht stehen; meine Herren, ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich erkläre, daß die früheren Gemeindevertreter nicht genügend informiert gewesen sind, um ein gedeihliches Entwickeln der Gemeinde zu fördern. Es soll damit absolut niemand nahe getreten werden, denn Sie alle wissen, daß die Herren Vertreter keine Verwaltungsbeamten, sondern auch nur wie heute noch fast ausschließlich Landwirte sind. Es ist jedoch notwendig, daß in Zukunft …“


„Als seinerzeit Wendt und Winkler ihre Absicht auf Gründung der Kolonie verwirklichen wollten und zu diesem Zweck dem Gemeindevorstand bzw. der Gemeindevertretung lediglich den nach ihren Urteilen aufgestellten Bebauungsplan behufs Genehmigung einreichten, war der Zeitpunkt gekommen, alle oben angegebenen Verhältnisse zu regeln.


Der Herr Landrat, der zu der Angelegenheit seitens der Gemeinde um Beistand gebeten wurde, soll seinerzeit in seinem Bureau erklärt haben, er hätte im Prinzip nichts gegen den Bebauungsplan einzuwenden, wenn Wendt und Winkler die sonstigen Gemeinde-, Kirchen- und Schulverhältnisse regeln d.h. wenn sie sofort bei Genehmigung des Bebauungsplanes 200 oder 300 000 Mark für die erwähnten Zwecke an die Gemeinde Zepernick zahlen würden. Doch Winkler erklärte, nicht in der Lage zu sein, einen derartigen Betrag aufbringen zu können.“


Worauf der Landrat die Genehmigung verweigert, Winkler seinen Plan eingepackt hat, unverrichteter Sache abziehen mußte. - Zunächst!


„Winkler, ein Kaufmann, der Handeln versteht, ist alsdann immer wieder von Neuem mit seinem Anliegen (kleinliche Zugeständnisse einräumend – R.G.), an die Gemeinde herangetreten und verstand es, wenn ich mich so ausdrücken darf, die Gemeinde schließlich zu betümpeln.“


Leider sei es nun aber – fährt Töpper fort – um die Verhältnisse der anderen Kolonien nicht besser bestellt. Die Besitzaufteilung sei so gut wie abgeschlossen, und mit den wenigen restlichen, unverkauften Parzellen hätte man kein Instrument in den Händen, um der leidigen Situation ökonomisch hilfreich zu begegnen. Und da jede Kolonie mit besonderen Problemen zu kämpfen habe, welche praktisch die anderen nichts angehen (das alte Dorf einbegriffen), wie sollte man da (guten Gewissens – R.G.), um die Notlage zu beheben, eine rigorose steuerliche Gleichschaltung vornehmen, also jeden immer für alles zur Kasse bitten? Im übrigen könne man seitens der Gemeinde zufrieden sein, wenn die reich gewordenen neuen Großgrundbesitzer á la Winkler und Wendt sich nachträglich noch gnädig zu einer vierprozentigen Beteiligung an den Kommunallasten bereitfinden.


Besonders kraß und komliziert stelle sich die diesbezügliche Lage in den Kolonien Neu-Zepernick (im Norden der Gemarkung) aufgrund seines sehr hügeligen Geländeprofils, noch schwieriger fast in der Kolonie Röntgenhöhe (im Südosten) dar, wo es neben den Fragen der Entwässerung und Beleuchtung zusätzlich Kosten für Brückenbau zu bedenken gebe. Und so schnürt Töpper dann noch einmal am Beispiel letzterer (also Röntgenhöhe – R.G.) das gesamte Sorgenpaket der verfehlten Parzellierungspolitik auf.
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Blick von der Bärwolfstraße (heute Heinestraße) zur Siemensstraße (heute Max-Lenk-Straße),


im Hintergrund der Bucher Wasserturm


„Bemerken will ich nur, daß die neuerdings von der Gemeinde bei Ansiedelungen und Ausnahmen vom ortsstatutarischen Bauverbot geforderten Leistungen nicht hinreichen, um die ansässigen Gemeindeglieder vor Nachteilen zu schützen. Was aber ist mit den kleinen Handwerkern und Arbeitern, die mit ihren Spargroschen für die vermeintlich billig erworbene kleine Parzellen hernach noch viele Geldopfer bringen mußten, um das lange vorher brach gelegene Grundstück notdürftig einzurichten.


Jetzt stehen schon überall in den Kolonien kleine Holzhäuschen und es herrscht ein ziemlich reges Leben und Treiben, in den Zeitungen wird weiter annonciert. Jeder erfreut sich seines Eigentums und wartet darauf, früher oder später ein Wohnhaus auf demselben zu errichten.


Selbst Grundbesitzervereine haben sich schon gebildet, die für die Entwickelung und Förderung der Kolonien mit eisernem Fleiß eintreten. Jeder strebt für das Wohl der Kolonie. Doch ach, und nochmal ach: wie liegen die Verhältnisse wirklich. Das ganze Terrain ist nichts weiter als Ackerland, das noch nicht einmal von einem Landwirt mit Pflug und Egge bewirtschaftet werden kann. Das soll eine Kolonie sein? Eine Kolonie, die so entstehen will, stirbt schon in der Geburt. Um eine solche Kolonie lebensfähig zu machen, verschlingt sie Unsummen.


Sie wissen, meine Herren, daß das bezeichnete Terrain jenseits der Panke liegt. Wer also nach demselben hinüber will, muß erst über die Panke hinweg. Ich glaube, die Gemeinde sieht hier nicht weit genug. Wie ist es denn überhaupt möglich, über die Panke hinüber zu kommen? Glauben Sie, daß die jetzige Überbrückung auch für jede Zukunft ausreichend sein wird? Der jetzige Überweg wird so lange bestehen bleiben, wie noch Parzellen zu verkaufen sind und nachher wird derselbe eines schönen Tages verschwinden. Oder leistet jemand Gewähr für sein Stehenbleiben? Wer baut die Brücke später so aus, daß sie den Verkehrsverhältnissen entspricht, oder richtiger gesagt, wer trägt die Kosten hierfür?


Verpflichtet hierzu wäre wohl in erster Linie derjenige, der jenseits zuerst etwas zu tun hatte, und das ist derjenige, der dort Land (im großen Stil – R.G.) kaufte, um es in kleinen Parzellen wieder weiter zu verkaufen und ein gutes Geschäft im Auge hatte.


Ist es nicht Pflicht der Gemeinde, sofort einzugreifen, wenn diese Lasten nicht den ansässigen Bürgern aufgewälzt werden sollen: ich meine, daß Einwohner z.B. aus Neu-Zepernick, Schönbrück pp von diesem erwähnten Brückenbau keinen Vorteil haben, und warum sollen sie dann, und wenn es auch noch so wenig wäre, dazu etwas beitragen?


Auch sollte die Gemeinde unter allen Umständen für dieses Gebiet auf eine ordnungsgemäße Entwässerung nach der Panke drängen. Bekanntlich nimmt der (Niederbarnimer – R.G.) Kreis keine Niederschlagswässer der angrenzenden Grundstücke in die Chausseegräben auf…


Für die Kolonie Neu-Zepernick wären die gleichen Lasten zu berücksichtigen, was Niederschlagswässer und Brückenbauten über die Panke betrifft.“


Zuguterletzt nennt Töpper für Neu-Zepernick noch eine wohl außerdem den Verantwortlichen völlig entgangene Besonderheit: „Ebenda sind schon jetzt die meisten Kolonisten katholischen Glaubens, so daß für diesen Gemarkungsteil eines Tages bestimmt eine katholische Kirche errichtet werden muß…“


Zunächst jedoch drehen sich die Sorgen der Siedler in den ärmeren Kolonien wie Neu-Zepernick weniger um Konfession und Kirchenbau als vielmehr phantasievolles Konstruieren winterfester Katen, was im Laufe der Zeit selbst Bürgermeister und Landräte wenn auch nicht gleich verzweifeln, aber doch ziemlich lässig werden läßt.


Auf den Parzellen wird gebaut und gebastelt, im Schriftverkehr der Behörden die unlösbare Kostenfrage ständig vertagt, – bald ist kein Platz mehr auf den vergilbenden Akten für das bunte Gewimmel von Wiedervorlage-Notizen.


Ein fast tragikomischer Kalender, hinter dem Jahre für faule Kompromisse vergehn. 1918 – kurzzeitig hat in Zepernick ein Arbeiter- und Soldatenrat das Heft in der Hand – wird am 12. Dezember gar ein Notgesetz erlassen, um der in Zepernick herrschenden Wohnungsnot willen (und auch angesichts der heimkehrenden Krieger) Nachsicht zu üben: das ortsstatutarische Bauverbot wird annulliert, es darf endlich auch an unerschlossenen Straßen gebaut werden; außerdem sei das Bewohnen von Ställen, Lauben und Bretterbuden durch die Polizeibehörde längst gestattet.


Und so wird allseits (wohl sieht mancher die Gefahren der Verschuldung und Zersiedlung wachsen) weitergewurstelt, bis 1929 der SPD-Bürgermeister Kurniker eine Art Notbremse zu ziehen versucht:


„Die rapide fortschreitende Bautätigkeit innerhalb der Gemeinde Zepernick gebietet Maßnahmen zur Behebung der überaus schlechten Straßenverhältnisse. Auf Grund der bestehenden gesetzlichen und ortsstatutarischen Bestimmungen hat die Gemeinde zwar die Handhabe, Grundstücksbesitzer, welche irgendwelche Baulichkeiten auf ihren Grundstücken errichtet haben, bei Pflasterung der Straße zu den vollen Kosten des Straßenpflasters heranzuziehen. Die Gemeinde jedoch glaubte bisher von diesem Recht in Anbetracht der allgemeinen überaus schlechten Wirtschaftslage erst in letzter Linie Gebrauch zu machen und jede Maßnahme, welche geeignet ist, den Siedler in Zahlungschwierigkeiten zu bringen, nach Möglichkeit zu vermeiden. Bei den jetzt (wieder – R.G.) im großen Umfange stattgefundenen Neuparzellierungen hat die Gemeinde den Weg der Ratenzahlung für die spätere Straßenpflasterung durch Eintragung einer Tilgungshypothek im Grundbuch gewählt, so daß durch Zahlung von 10 Reichsmark monatlich die Kostenfrage der Straßenpflasterung selbst unbedingt gesichert ist.“


Kurnikers Vorstoß zeitige aber nur mäßige Erfolge: die Akzeptanz seitens der Siedler war so gering wie der Aufschwung im Straßenbau kaum nennenswert. Erst den NS-Bürgermeistern gelang durch drakonischeres Vorgehen mittels Pflastergeld-Zwangskasse, massenweis organisierter Straßenland-Auflassungen und billig verpflichteter Notstandsarbeiter (ähnlich wie beim Autobahnbau!) sich als wirkliche Garanten für das wirtschaftliche Aufblühen der in kurzer Zeit auch noch um das Dreifache an Einwohnern gewachsenen Vorstadtgemeinde ins Bild zu setzen, eingeschlossen mehrere großmundige Projekte für nach dem Krieg.


Fast zum Heulen oder bitterem Lachen zumute ist einem dann beim Lesen eines kurzen Briefchens des SED-Bürgermeisters Peplinski vom 30. September 1948 an die ATG Bernau: „Die Gemeinde Zepernick beginnt nunmehr mit dem Straßenbau. Von der Firma Iwanski in Köpenick (Name klingt weißgott wie satirisches Zeitkolorit erfunden – R.G.) sind zu diesem Zweck 10 Fässer Teer abzuholen, die schnellstens nach hier transportiert werden müssen. Um nun wirklich mit den Bauarbeiten beginnen zu können, stellen wir dringend den Antrag, einen Propusk für den Fuhrunternehmer Heinrich Köplin, Zepernick, Schillerstr. 71, zu genehmigen.“


Leider ist nicht überliefert, ob Köplin mit einem benzin- oder holzvergaserbetriebenem Fahrzeug (oder gar von Pferden gezogen) die besagten Fässer herbeischaffen sollte.


Jedenfalls tönt für ehemalige DDR-Bürger aus dem Vorgang so etwas wie bestätigende Vorahnung auf 40 Jahre Mangelwirtschaft heraus, an deren kläglichem Ende dann in den 80er-Jahren weniger Siedlungsfragen an ungepflasterten Straßen als Ausreise-Anträge über die zugemauerte Staats-Grenze hinweg die Aktenordner füllten.
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Geschäftshaus Heinrich Köplin um 1910





Was mir noch zwei weitere Dokumente zum Zepernicker Straßenbau in Erinnerung ruft, die beide – freilich von sehr unterschiedlicher Gewichtung – von politischer Einflußnahme durch nicht unbekannte Berliner Behörden handeln: einmal, versuchsweise, kurz vor dem 1. Weltkrieg (1913) der Berliner Zweckverband; zum anderen, administrierend, kurz nach dem zweiten (1953) das ostberliner SED-Politbüro.


Letzteres wies an – weil an der Gemarkungsgrenze nach Buch, das damals noch zum mauerfreien Groß-Berlin gehörte, angeblich im Zuge des Potsdamer Abkommens ein polizeilicher Kontrollposten errichtet werden soll – die Zepernicker Kommune möge binnen Jahresfrist „zur Entlastung des Hauptstadtverkehrs“ ihre Röntgentaler Bahnhofstraße als innerörtliche Umgehungstrasse befestigen.


Was dann auch geschah, wenngleich es bis zum 13. August 1961 trotz aller Kontrollen auch in der S-Bahn die Fluktuation in den freien Teil der Stadt nicht abschwächen konnte.


Der Berliner Zweckverband, zweitens, als Institution die Eingemeindung zahlreicher Städte, Gemeinden und Gutsbezirke nach Berlin vorbereitend, hatte anno 1913 ganz offensichtlich auch Zepernick noch auf der Liste seiner Kandidaten, zu denen es dann, als 1920 die Eingemeindung wirklich gelang, aus unerfindlichen Gründen nicht mehr gehörte oder (?) gehören wollte.


Der Brief des Zepernicker Ortsvorstehers Puhlmann vom 21. August 1913 „an den Herrn Landrat“ offenbart für die örtliche Entwicklung zwar keine Sensationen, läßt aber durch seine Authentizität und Farbe für jeden historisch (nachdenklich) Interessierten ein paar Mahnungen (wie zwischen den Zeilen transportiert) in unsre leichtfertige Gegenwart herübergelangen.


„Am Montag, den 18. August, besichtigten einige Herren des Zweckverbandes Groß-Berlin wegen des eingereichten Gesamtfluchtlinienplanes die Gemeinde Zepernick. Hierbei erklärten die Herren, daß der Bebauungsplan Neu-Zepernick in der vorliegenden Ausarbeitung wenig oder gar keine Aussicht auf Genehmigung bietet.


Das dort liegende sehr hüglige Terrain, was bei der Entwässerungsfrage viel Schwierigkeiten verursachte, finden sie sehr schön und äußerten sich dahin, daß das hüglige Terrain unten allen Umständen erhalten bleiben muß. Um auf das hüglige Terrain hinaufzukommen, sollten, wenn gerade Wege zu steil werden, eben Zickzackwege angelegt werden.


Obgleich ich hierbei erwähnte, daß bei dem heutigen schnellen Verkehr jeder doch auf dem kürzesten Wege zum Ziel kommen will, und ferner, daß das ganze Terrain bereits in Parzellen aufgeteilt und an kleine Leute verkauft sei, erhielt ich den Bescheid, es muß vor allem auf das Landschaftsbild Rücksicht genommen werden.


Ferner fordern die Herren, daß das ganze Wiesengelände an der Panke, Kolonie Röntgental, als solches erhalten bleibt. Ich bemerkte aber, daß schon heute das Wiesengelände zum größten Teil in kleinen Parzellen weiterverkauft ist.


Sodann soll auch Zepernick von Bauklasse C nach Bauklasse F versetzt werden. Nach meiner Ansicht können heute bei der hier schon eingesetzten Entwicklung und Wertsteigerung des Grund und Bodens alle drei Forderungen unmöglich noch erfüllt werden.


Weitere Darlegungen dürften sich einstweilen wohl noch erübrigen, werde vielmehr über diese bei Eingang des Gutachtens vom Zweckverband eingehender berichten.“


Eingehender zu berichten wäre nun endlich von der Kolonie Röntgental, die sich bereits zum Zeitpunkt des Puhlmannschen Briefes (auf ihrem Parzellierungsplan ein stattliches straßengesäumtes Netz trapezförmiger Wohnflächen präsentierend) fast wie eine Art kommunaler Gegen-Entwurf zum nordöstlich davon gelegenen Zepernicker Winkelanger-Dorf ausnimmt. Doch eben nicht nur kartografisch!


Gleichsam signalisierte ja schon der Name, den die vorwiegend aus Berlin zugezogenen Neusiedler ihrem Terrain gaben, ein quasi-intellektuelles Konzept: was die neu angelegte Siemens-, Helmholtz-, Humboldtstraße – wenn sie auch nur als kurze Querstraßen von der langen Kaiser-Wilhelm-Straße (heute Schillerstraße) abgingen – außerdem recht deutlich unterstreichen; und zweifellos hat ein gebildeter Mittelstand anfangs auch zunächst die Kolonie dominiert.
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Der Gasthof „Zur Deutschen Ecke“ in der Kaiser-Friedrich-Straße wurde 1904 erbaut. 1920 von der Gemeinde erworben, diente das Gebäude fortan als Rathaus (heute Heinestr. 1)





Daß es in der Nachbarschaft von Landhäusern und kleinen Villen, selbst Dreistöckern im Straßenverbund, ärmliche Lauben als feste Unterkünfte gab, vor denen Kinderreiche oder Ehepaare mit einer Ziege neben sich lächelnd posierten, widerspricht dem nicht, weist vielmehr nur um so erklärlicher darauf hin, wie selbstverständlich aus solcher Durchmischung des „Röntgentaler Publikums“ allmählich bald nicht nur der Glaube an technischen, sondern auch an den sozialen Fortschritt die Gemüter kräftig bewegte.


Unterschiedliche Vereine wurden zu unterschiedlichen Ideenspendern und ideologischen Kristallisationspunkten, ob es nun um Sport, Musik, Religion oder sonstigen Handel und Wandel ging.


Politischen Zündstoff konnte im Grunde jeder vermeintliche oder nicht-vermeintliche Profilierungsversuch leicht herbeischaffen.


Wovon das Zepernicker Dorfparlament dann unverzüglich (und hernach vor allem in den Zwanzigerjahren klassenkämpferisch) viel irritierenden Wind in die Segel bekam: rot, schwarz, kritisch-unabhängig, abhängig-lavierend – am Ende braun.
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Porträts & Notizen


Zeitzeugen erzählen
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EIN BESONDERES EREIGNIS
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Auf einem festlichen Gruppenfoto, das 1902 vor der Röntgentaler Gaststätte „Waldhaus“ anläßlich des Dienstjubiläums des Zepernicker Lehrers Haneke, dem Kaiser Wilhelm den Adlerorden zugesandt hatte, ca. 70 Siedler, Bauern, Kinder und Gäste wie arglos und zuversichtlich ins neue Jahrhundert schauend zeigt, scheint allerdings nichts darauf hinzudeuten, wie krisen- und opferreich das künftige Miteinander noch werden wird. Wobei sich freilich im Laufe der Zeit das Spannungsfeld Kolonie/Dorf rein äußerlich zu verwischen begann; in den Vorurteilen vieler Leute bestand es (symbolisch-symptomatisch) fort.


Und insofern täuscht auch das Foto, von wegen hier sei ja wohl längst zusammengewachsen, was zusammengehört.


Zumindest die Kinder, die eine gemeinsame Beschulung erlebten, hätten das vielleicht spontan bestätigen können, zumal dann auch noch genau auf der geografischen Nahtstelle 1909 von der Zepernicker Gemeinde ein nagelneues Schulhaus errichtet worden war.


Immerhin aber hatten kurz vorher noch die Röntgentaler „Separatisten“ (Vorsitzende und Mitglieder im Haus- und Grundbesitzer-Verein darf man als treibende Kräfte wohl vermuten) sogar für die Errichtung einer eigenen evangelischen Kirche Stimmung gemacht und auch schon Grund und Boden dafür präparieren lassen.


Ironie der Geschichte: Es soll an besagter Stelle zwar einen mysteriösen Münzfund gegeben haben, doch aus der Kirche wurde nichts. Mit Baumpflanzungen und Aufstellen von Sitzbänken zum Verweilen unter freiem Himmel hat man die Freifläche sich dann stattdessen repräsentativ eingerichtet – als Goethepark, den bis heute ein diagonaler Fußweg schneidet und jeden, der zur S-Bahn eilt, das Grün der Bäume und die Abkürzung genießen läßt.


Und apropos S-Bahn, die ja um die Jahrhundertwende noch ein dampfender Vorortzug war, der zunächst nicht in Röntgental hielt (in Zepernick hielt er bereits!), haben sich die Neusiedler unstrittig quer durch die Milieus positiv und spendabel ins Zeug gelegt, bis auch für sie ein Haltepunkt genehmigt und gebaut war.


Als die Bahngleise wenige Jahre später auf einen den direkten Zugang zum Bahnsteig versperrenden Damm hochverlegt wurden, war die freiwillige Spendenbereitschaft der Röntgentaler zum Bau eines Tunnels durch denselben abermals wie selbstverständlich groß.


Daß ein Hockey-Club, den einige aus der „Oberschicht“ der Kolonie gründeten, keine längerwährende Akzeptanz fand im Gegensatz zu den Radfahrern und Bodenturnerinnen seitens der linken Arbeiterjugend, verwundert nach allem Vorhergesagten trotzdem kaum.


Wer also waren die Abgelichteten auf dem Gruppenfoto von 1902? Meine Spurensuche führt mich hundert Jahre später zu Edith Awege aus Röntgental.


Auf Anhieb identifiziert Frau Awege – während sie die Lupe über dem Foto schwenkt – links unten vorn das junge Paar (etwas lässig hingelagert) als Ferdinand und Henriette Küsel, die Wirtsleute und Erbauer des Gasthauses, vor welchem hier ganz offenbar zum ersten Mal so groß gefeiert wird. Aber nein, da gebe es keinen Zweifel, sagt Frau Awege, sie sei eingeheiratet sogar verwandt gewesen mit den beiden. Leider, sagt sie dann, sagten die drei Herren in den Hüten gleich neben Küsels ihr nichts, doch meine Vermutung, es könnte sich um Parzellierer oder Leute vom Haus- und Grundbesitzer-Verein … Meingott, hundert Jahre genau ist das her!
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Henriette und Ferdinand Küsel 1902
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Henriette und Ferdinand Küsel 1939





Dann holt sie etliche Papiere und Fotos vom Vertiko. – Zielstrebig, geschäftstüchtig, ein echter Macher sei Ferdinand wohl gewesen, und Henriette kaum weniger zupackend als er.


Neben der Gastronomie hatte Ferdinand auch als Futtermittel-, Lebensmittelhändler und Hersteller von Wurstwaren ein Gewerbe und hat wohl später auch mit Immobilien „ein wenig“ spekuliert.


Im Zepernicker Gemeinderat hat er in den 10er-Jahren als Schöffe gesessen, 1919 – 1922 ist er dann sogar Bürgermeister gewesen.


Ob ihn da die Arbeiter- und Bauernräte protegiert hätten, davon sei ihr nichts bekannt. In einem Zeitungsartikel sei er jedenfalls mal als Finanzexperte gerühmt worden.


In späteren Jahren ist er verschuldet gewesen (Alkohol, Glücks-Spiel), obwohl er eine ganze Reihe von Grundstücken in Zepernick besessen hat, u.a. mit Gewißheit das neben der Schule befindliche (vor der damaligen alten Turnhalle, Tuschling), in dem sich ein Sarggeschäft befand. Gerüchtweise wird behauptet, er hätte auch das Gelände des ehemaligen Upstalls (Gelände rechterhand der Möserstraße) käuflich erworben gehabt! – Henriette ist 1946, Ferdinand 1947 gestorben.
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ALBIN WOOCK


Der Ur-Röntgentaler Albin Woock (1907 – 2005) war kein geschäftstüchtiger Macher, wiewohl er für die 1920er- und 30er-Jahre durchaus nicht als ein Stiller im Lande angesehen werden darf, nur eben war sein kommunikatives Temperament (Sportbegeisterung und politisches Engagement: antiautoritärer Sozialismus) von früh an mit außergewöhnlichem Bildungs- und Kulturhunger verquickt. Als ich ihn kennenlernte, war er schon ein Greis, und es hat vieler Gespräche bedurft, bis ich begriff, was für ein echt grenzüberschreitender, sonder- und wunderbar weltoffener Typ mir da Sympathie und Vertrauen schenkte, fast bei jeder Begegnung ein Zeichen dafür in meine Hände schob: Jakob Burckhardts Kultur der italienischen Renaissance, Hebbels Tagebücher, alte Zeitungen, Familiendokumente, Fotos.
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Albin Woock 1997 und 1937





Albins Vater Friedrich, ein Maurer, hatte 1895 in der Bärwolffstraße 45 (heute Heinestraße) ein Grundstück erworben und darauf fast ohne fremde Hilfe ein Häuschen erbaut, in welchem sein Familie bald sechs Köpfe zählte.


Albin war das Nesthäkchen und beschreibt seine Kindheit als äußerst harmonisch. Vor allem die älteren Zwillingsbrüder Paul und Wilhelm seien ein Leben lang liebevolle Vorbilder geblieben. „Vater Friedrichs heiteres Wesen und dessen intelligente Schlagfertigkeit sind wohl in ihnen buchstäblich genetisch verdoppelt zur Geltung gekommen!“


Nicht nur, daß die Brüder viel über fremde Länder gelesen hätten, sie setzten ihre Neugier auch praktisch um. „Wie hätte ich davon nicht ergriffen werden sollen!“
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Familie Woock 1909, Bärwolffsstraße 45


(heute Heinestraße)


[image: ]


Wilhelm und Gertrud Woock 1920 mit


Ziege vor ihrem Haus in der Brennerstraße


Eine der frühen Erinnerungen ist für Albin jedoch der 4. August 1914, als Gemeindediener Garnatz auf dem Fahrrad mit einer Glocke in der Hand durch die Bärwolffstraße gesaust kam und atemlos die Nachricht herausschrie: Die Engländer haben uns den Krieg erklärt!


Als sein Bruder Ernst 1919 den Radfahrerverein Solidarität mit gleichgesinnten Enthusiasten gründete, war Albin (inzwischen Druckerlehrling in Berlin) selbstverständlich dabei und gehörte ab jetzt auch in anderen leichtathletischen Disziplinen zur aktiven linken Jugend Zepernicks.


Allerdings hielt er bald Abstand zu den KP-hörigen Gruppen und entdeckte durch Kontakte in der Drucker-Gewerkschaft seinen Platz unter den damals einflußreichen Anarcho-Syndikalisten, die seinem Begriff von Freiheit am deutlichsten entsprachen.


Der berühmte Augustin Souchy, Redakteur einer gleichnamigen Zeitung (Redaktion damals in Berlin-Warschauer Str.) sei ja später ständig bis in die 80er Jahre weltweit als linker Außenseiter – linker und intelligenter als bloß schlichtweg links – auch zum Ärger beispielsweise von Fidel Castro – eine kritische Stimme gegen den doktrinären Marxismus geblieben.


Kurz und gut, sagt Albin, er hätte deshalb auch nie für einen Betonkopf wie Thälmann gestimmt. Aber was half’s! Die Nazis kamen, er heiratete seine Frieda, hatte zwei Töchter mit ihr, wurde Soldat schon 1940, zweimal verwundet, geriet in belgische Gefangenschaft, wurde wegen Unterernährung entlassen, nochmals an die Front geschickt und wiederum verwundet.


Heimgekehrt war Schluß mit Radball-Spiel und Hundertmeter-Lauf. Im Tribüneverlag Berlin war er seitdem als Korrektor tätig.


Worauf wir seltsamerweise erst kurz vor seinem Tod zu sprechen kamen, war seine Liebe zur Musik und die damit verbundene „Flucht aus Zepernick“ 1928: teils eine Tramptour, teils eine Bildungsreise durch Dänemark, Schweden bis an die norwegische Grenze, die er mit seinen Zepernicker Freunden Baesler und Klauke unternahm.


Alle drei waren sie schon ausgelernte und fest angestellte Handwerker und hatten Glück, von ihren Berliner Chefs für vier Monate freigestellt zu werden, um auf die Walze zu gehen.


Sie seien aber nicht nur ein Reise-, sondern auch ein Gitarren- und Mandolinen-Trio gewesen, daß sich mit Straßen- und Hinterhofkonzertchen das Leben auf Achse verdienen wollte: – mehr schlecht als recht, aber sie fanden immer wieder großzügige Gastgeber und Sponsoren; ab und zu half etwas Geld von zu Hause.
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Baesler, Woock und Klauke 1928





„Ein Extra-Sümmchen“ bekam Albin auch von seinem Bruder Ernst, seit 1926 Betreiber eines Baustoff- und Lebensmittelhandels in Röntgenhöhe (Oberländerstraße) als Darlehn. Auch der ging dann übrigens – weil seine Kundschaft ebenda und vorwiegend in der Kolonie Schweizerberge, wo etliche alte Offiziersfamilien wohnten, die meist auf Pump kauften und nicht zurückzahlen wollten/konnten – schließlich (im Abenteuer einen Ausweg suchend) auf Reisen – nach Kanada – für immer. „Ließ mir Schuldscheine für fast 5000 Mark zurück: leider habe ich keinen einzigen einzulösen vermocht.“


Albins skandinavisches Reisetagebuch Dezember 1928 endet – da ist er grade 21 Jahre jung – wie aus traurigem Vorwissen auf Nie-Zu-Erfüllendes hingeschrieben:


„Während der Nacht rollte der Personenzug nach Berlin. Nicht zu leugnen, daß es so eigen war, plötzlich wieder zwischen alten Bekannten zu wandeln. – Einem Sehnen ist Genüge getan. Die empfangenen Eindrücke legen es nahe, bei Möglichkeit gleichso das Bündel zu fassen und hinauszufahren. Glückauf in die Welt.“


2003 – längst verwitwet, 96-jährig allein in seinem Haus – ist er nur selten noch hinausgekommen – bis auf den Gang ins Gemeinschaftshaus Mommsenstraße schräg gegenüber, regelmäßig zu den wöchentlichen Proben des Röntgentaler Frauenchors. Es war ein gleichviel heiseres wie fröhliches Lachen, als er – den Kopf leicht zur Seite neigend – hinzufügte: „Als einziger Mann…!“
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REKTOR SOMMER


Für vier Jahrzehnte Zepernicker Schulgeschichte zu Beginn des Jahrhunderts ist Rektor Richard Sommer (1880 – 1938) fast ein Synonym. Kein Stiller im Lande und aus völlig andrem Holz als Albin Wook geschnitzt, dazu eine Generation früher aus preußisch-nationaler Verwurzelung hervorgegangen: beinah im Selbstlauf keimten ja dergestalt in manchen Pädagogen kleine Monarchen, die keine Zweifel kannten, wo es langzugehen hatte mit den Kindern unter ihrer Fuchtel. Absolute Disziplin als Leitfaden, was in gewissem Sinne außerdem unabhängig machte von politischen Wetterumschwüngen. Oder anders ausgedrückt, ehedem zur heikel tradierten Lehrerqualität dazugehörte. Und wenn dann ein junger Lehrer auch noch Schulmeisters Töchterlein freite, war die vollkommne konservative Familie geboren. Und wahrhaftig hatte der junge Richard 1909 ja die Tochter des damals nicht weniger legendären Pädagogen Gottlieb Tuchnitz aus Schwanebeck geheiratet!


Zumindest ansatzweise scheinen Erinnerungen ehemaliger Schüler Sommers diese Einschätzung zu stützen, was die Schwiegertochter des Rektors, Anna-Maria Sommer, dem Chronisten gegenüber noch 1997 im persönlichen Interview lächelnd als durchaus nicht übertrieben bestätigte.
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Richard Sommer *1880 †1938





Der erste Weltkrieg im Spiegel der Zepernicker Schulchronik, die Rektor Richard Sommer in jener Zeit führte, bekommt durch des Lehrers vorwiegend tabellarische Behandlung dieses gräßlichen Mordens leider beinahe etwas von eigentlich ganz gut verdaulicher Normalität.


Sommers erster Schreck durch die Nachricht der Mobilmachung (Kann doch gar nicht wahr sein angesichts der fürchterlichen Waffen, die es gibt) ist wahrhaftig schnell verflogen, und er nennt es noch im selben Atemzug „törichte Gedanken, die das Hirn des Zeilenschreibers bewegten.“
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Familie Sommer 1918 vor ihrem Wohnhaus an der Zepernicker Kirche.


Links Richard Sommer, daneben seine Frau Elisabeth, genannt Else, davor ihr Sohn Kurt


Und dann läßt er (wenn auch der Krieg zunächst ärgerliche Einschränkungen des Vorort-Bahnverkehrs mit sich bringt) eine Siegesmeldung auf die andere folgen: Zepernicker Kinder feiern mit, wenn eine Schlacht gewonnen, eine Stadt erobert ist. Metz, Przemysl, Kutno, Kowno, Skagerak, Kapitulation Montenegros, Engländer in die Flucht geschlagen. Es gibt schulfrei und die Glocken läuten, auch aus Anlaß einer erfolgreichen Schülersammlung für U-Boote und Verwundetenheime, günstig ausgefallene Zeichnungsergebnisse der vierten, fünften etc. Kriegsanleihe.


Selbst als es 1916, 1917 ernster wurde … Lebensmittelknappheit, Kohlenmangel, Trauerfeiern (für die den Heldentod gestorbenen Männer aus dem Dorfe) … kommt kein erneutes Irritiert-Sein oder Zittern in die Zeilen, da bremst ihn halt die preußische Gesinnung aus, und also möchte man des Rektors Kriegsbefangenheiten dann eben auch nicht überheblich auf die Goldwaage legen. Er weiß („er wisse ja“), daß die Leute Zeitung lesen und sich ihrerseits Gedanken machen, und zwischendurch erzählt er ja auch manches echt betroffen und erstaunt.


Wieder ganz trocken allerdings den Schluß der Katastrophe am 9. November 1918: „Abdankung Wilhelms II – stellen sich Ortsschulinspektor und die Lehrerschaft nach Aufforderung des Arbeiter- und Soldatenrates, der sich auch in Zepernick konstituiert hat, unter den Schutz desselben.“


Nicht unerwähnt darf jedoch bleiben, was Richard Sommer am Mittwoch, den 14. Juli 1915 notiert hatte:


„Heute ziehen 23 Russen als Erntearbeiter unter Bewachung von Landsturmleuten – einem Gefreiten und zwei Gemeinen – in Zepernick ein.


Sie beziehen im Feldschlößchen – Gasthaus Burczyk, Kolonie Neu-Zepernick – ihre Quartiere.


Die Verteilung der Russen auf die einzelnen Besitzer ist verschieden. Am meisten, nämlich 3 Russen, darunter ein Mohamedaner, beschäftigt der Gastwirt Packert (Gasthof zum Deutschen Hause) [auf dem Grund des alten Kruges unsres Dorfes – R.G.].


Sprichwörtlich unter den Besitzern, die russische Gefangene beschäftigen, ist, daß die Russen über einen nie versiegenden Humor verfügen, der natürlich begreiflich ist, und der sich, ebenso natürlich, nach etwa 10 Wochen legte.


Noch zu bemerken ist, daß der Dolmetscher, der den Russen beigegeben war, angeblich ein Fabrikbesitzersohn aus Kiew und ein Jude sei, der dann auch ins Frankfurter Gefangenenlager zurückgeschickt wurde, da man wohl nicht mit Unrecht angenommen hat, daß er aufreizend auf seine Landsleute eingewirkt hat.
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Daß diese Annahme nicht so ganz unbegründet schien, bewies das weitere Verhalten der Russen, das nach Abschiebung dieses [vermeintlich jüdischen! R.G.] Dolmetschers ein zuvorkommendes wurde.


Mit Beginn des Winters entließen einige Wirte ihre Russen, so daß sie wieder nach Frankfurt zurück mußten. Wie dem Schreiber dieser Zeilen von Seiten der Landwirte versichert wurde, soll das Scheiden der Russen – etwa elf – doch recht schwer gewesen sein, was begreiflich erscheint, wenn man sich vergegenwärtigt, daß die Gefangenen bei den Wirten wie die anderen Dienstboten verpflegt wurden…
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